
Texturen von der Malerei zum digitalen Bild 
 

Teil 1: Einführung 
 
 

Der Begriff Textur stammt vom lateinischen Wort textura und bezeichnet den inneren Aufbau und 
Zusammenhang eines Gewebes, heute auch den eines virtuellen Gefüges. Dieses Gefüge tritt über die 
Oberfläche des Gewebes nach außen, aber nur als äußerlicher Ausdruck des inneren Zusammenhanges, der das 
Medium in seiner äußeren Erscheinung prägt. Die Textur ist daher nicht mit dem Inhalt des digitalen Bildes zu 
verwechseln, seiner Farbgebung, seinem Kontrast, seiner Leuchtkraft. 
 

 

 Vincent van Gogh Mittagsruhe 1890 

 Detailansicht 

 Detailansicht verändert: reduzierte Textur 



Der beste Vergleich zur Erklärung der Textur lässt sich mit der Malerei herstellen: der Maler kann die Textur 
seiner Gemäldeoberfläche aus der physischen Struktur des verwendeten Maluntergrundes entstehen lassen, 
oder er kann seinem Bild mit der pastösen Beschaffenheit der Farbsubstanzen und ihrer Art des Auftrags auf die 
Leinwand eine Textur geben. In ihr entfalten Licht und Farbe an den vielfachen Reflexionen der unebenen 
Oberfläche ihre eigene Dynamik. 
 

 Claude Monet Die Cathedrale von Rouen 1894 
 

Diese Textur kann sogar dazu führen, dass die Wirkung des Bildes und seiner Farben erst vollständig im Auge des 
Betrachters entsteht. Der französische Maler Eugene Delacroix, dessen Ideen die Verwendung von Texturen in 
der Malerei inspiriert haben, gab 1857 eine anschauliche Begründung für die Wirkung einer Textur als einer 
besonderen Malweise: „Der Farbtupfer des Pinsels fügt sich erst aus einer gewissen Entfernung in das Ganze ein, 
doch er verleiht dem Gemälde einen Akzent, den die Mischung der Farben [schon beim Auftragen] nicht 
erzeugen kann.“ Auch van Gogh war der Meinung, dass die Textur von einzeln auf die Leinwand aufgetragenen 
Farben, aus dem Abstand des Betrachters gesehen, durch ihre Mischung im Auge des Betrachters eine viel 
größere Farbintensität erreicht als die gleichen, schon vor dem Auftrag auf der Palette gemischten Farben.  
 

   Waterloo Bridge, Effet Rosé 1904 



Die im 19. Jahrhundert heftig geführte Diskussion über das Ja oder Nein zur Erzeugung von Texturen durch den 
Maluntergrund, durch den Farbauftrag oder die Trennung der Farben auf dem Bild drehte sich aber im Kern um 
einen anderen Punkt. Es ging nicht nur um die größtmögliche Farbintensität, sondern generell um den Weg der 
Abkehr von der Bildillusion in der Malerei hin zu einer Abstraktion des Gesehenen, zur Schaffung einer 
grundlegend neuen Technik der Darstellung der Wirklichkeit. Ohne den ständigen Bezug zur gegenständlichen 
Realität sollte sie eine neue Sichtweise, einen neuen künstlerischen Ausdruck entwickeln können. Diese Aufgabe 
hat die Malerei uns heute an die Kinematografie weitergegeben; hier schließen sich Malerei und Kinematografie 
unmittelbar zusammen. 
 

 Ein Heuschober in der Abendsonne 1891 
 

Die Abstraktion, welche der Impressionismus zu seinem Gestaltungsprinzip machte, führte die Malkunst zu 
einem anderen inneren Zusammenhang: zum Licht und zur Farbe als freien Elementen der Gestaltung im 
Umgang mit der gegenständlichen Realität. Die Textur der Farbe, die von ihr ausgelösten Reflexionen des Lichts 
und die optische Vermischung der unterschiedlichen Farbschichten in der Ganzheit des Bildbetrachtung wurden 
zum entscheidenden Schritt heraus aus der Gegenständlichkeit der Abbildung. Mit den Texturen entstanden 
neue visuelle Räume in der Malerei, und das heißt, in der Wahrnehmung des Lichts und der Farben. Dies sind 
auch die Bildräume, die sich die digitale Kinematografie erschließen muss. 
 

 Das Parlament, Sonnenuntergang 1904 



150 Jahre nach der Revolution, die der Impressionismus in der Malerei ausgelöst hat, geht es auch für uns um 
eine wichtige Frage: Wie können wir uns aus dem Programm der immer perfekter werdenden Bildillusion lösen? 
Wie werden wir selbständig gegenüber einem Realitätsbegriff, der ständig alles zu erklären beansprucht? Mit 
anderen Worten: Wie kommen wir zu kreativen fotografischen Elementen, die unseren Blick auf den von der 
Kinematografie geschaffenen, filmischen Raum und die großartigen Möglichkeiten seiner Komposition 
schärfen? Der Eingriff in die Textur des Bildes und ihre Rolle bei der Unterstützung unserer Bilder, wie wir es bei 
den Malern gesehen haben, kann eines dieser starken Elemente der digitalen Bildgestaltung sein, und das 
möchte ich später an einigen Filmsequenzen darstellen, die ihren Ausdruck durch die Änderung ihrer Textur neu 
definieren. 
 

    Vue de Bordighera 1884 
 

Allerdings sind unsere Möglichkeiten gegenüber denen der Malerei derzeit noch sehr eingeschränkt: wir können 
nur Texturen erzeugen, die aus den Daten generiert werden können, die der Sensor der Kamera mit seinen 
spezifischen Eigenschaften aufnehmen kann. Die allererste und wichtigste Einschränkung liegt in der 
Rasterstruktur des Sensors selbst – die Größe der Details, die aufgenommen werden können, darf einen 
bestimmten Wert nicht unterschreiten, sonst ergibt sich eine Überlagerung, eine Interferenz zwischen den 
aufgenommenen Strukturen und der Rasterstruktur des Sensors. Aber auch stark ausgedehnte, niederfrequente 
Bildelemente können als Gesamtelement vom Bayerpattern des Sensors nicht dargestellt werden, sondern 
müssen auf die regulären Bildpunkte des digitalen Bildes aufgeteilt werden. 
 

    Vincent van Gogh Zimmer in Arles 1888 



  
 

Zimmer in Arles: Details der Texturen 

 
Ein dicker Pinselstrich in einem Gemälde van Goghs, der dem Bild durch seine physische Präsenz den „Ausbruch“ 
als Abstraktion von der am realgetreuen Stil orientierten Malweise ermöglicht,  kann mit der digitalen Kamera 
nur als eine aus vielen einzelnen Bildpunkten zusammengesetzte Struktur dargestellt werden. Der „Verstoß“ 
gegen das reale Abbild des Motivs, welchen die Malerei mit dem Impressionismus unternahm, um sich durch die 
Abstraktion den künstlerischen Spielraum zu verschaffen, der eine veränderte Darstellung des Motivs 
ermöglicht, ist in der Aufnahmetechnologie unserer digitalen Bilder nicht vorgesehen. Gegenwärtig  können die 
Elemente einer Textur, die das Bild im Hintergrund bestimmt und auch verändert, nur aus den inhärenten 
Elementen des gerasterten Bildes gewonnen werden. Die Malerei hatte demgegenüber mit der Erfindung der 
Textur als einem zentralen Element zur Gestaltung ihres neuen Blicks auf die Welt gerade den Abschied, die 
Überwindung der Detailwiedergabe unternommen; die Zerstörung des realistischen Abbildes zugunsten der 
Abstraktion als Schritt in neue Bildräume und Ausdruck einer neuen Wahrnehmung des Gegenwärtigen. 
 

 
 

Claude Monet Vétheuil im Nebel 1879 
 



Die Textur ist aber nicht nur ein Element der modernen Malerei, sondern liegt als Abbildungsstruktur auch 
jedem digitalen Bild zugrunde. Der Aufnahmeapparat es selbst ist es, der durch seine Konstruktion und seine 
Eigenart der Bildverarbeitung eine Textur des Bildes zugrunde legt. Sie lässt sich nicht als Bildinhalt beschreiben 
und wird daher auch meist nicht explizit wahrgenommen oder diskutiert. In der klassischen Fotografie 
bewundern wir Abzüge auf Barytpapier oder alte Bilder auf Glasplatten, lassen uns von Farbdrucken in 
Kunstbüchern beeindrucken oder gehen schließlich in die Kunstgalerie, um Gemälde in ihrer Farbigkeit und mit 
ihren tatsächlichen, physisch gestalteten Oberflächen zu sehen. Immer geht es dabei um die Wahrnehmung 
von Texturen, die eine unlösbare Verbindung mit dem Dargestellten eingegangen sind und nicht nur die Bilder 
verändern, sondern auch unsere Empfindung in der Wahrnehmung. 
 

 

 
 

William Turner Rain, Steam, and Speed  - The Great Western Railway 1844 
 

 
Die Textur bestimmt ein Bild und kann es auch verändern – das möchte ich Ihnen an ein paar szenischen 
Beispielen zeigen. Die Textur ist kein Effekt, sondern ein integrales und sensibles Element der Bildgestaltung, 
und man muss deswegen gut hinsehen, um die Veränderungen zu bemerken, die einen Film tiefgreifend 
verändern können. 
 
 
 

Es folgt 
 

Teil 2: Texturen von der Malerei zum digitalen Bild 
 

13 kurze Filmsequenzen mit unterschiedlich gestalteten Texturen 
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